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Ein fahler Herbſtmorgen. Sterbendes Laub ſegelt im 
leiſen Wind zu Boden. Zwiſchen den dunklen Kiefern 
blinkt das niederrheiniſche Moor, das die Sage der Bauern 
das Teufelsmoor nennt. Die Stille atmet in den ziehen⸗ 
den Nebelſchleiern A 

Auf den Wipfeln der Kiefern lärmen die Raben. Da 
unten im fahlgelben Graſe geht ein Menſch. Ein Bauer. 
Das Jagdgewehr in der Hand. Er blickt in die Höhe. Was 
will das Vogelzeug da oben? Die ſind ja aufgeregt wie eine 
Schar Kinder, die etwas Grauſiges erlebt haben! Der 
Bauer blickt ſich um. Er kann nichts Auffälliges entdecken. 
Er geht weiter. Die Raben lärmen immer noch. Da dreht 
er ſich um — und nun, von einer kleinen Bodenerhebung 
herab, ſieht er den Toten. a 

Er liegt mitten in den Farren, die, in der Nachtfeuchte 
zuſammengeſunken, ihn bedeckt haben. Der Bauer geht 
langſam näher. Er ſtreift die Farrenbüſchel beiſeite. Der 
Tote liegt auf dem Geſicht. Die Kugel iſt ihm in den Hin⸗ 
terkopf gegangen. Ein Meuchelmörder ſtand hinter ihm 
und ſchoß ... Der Bauer dreht den ſchweren Körper um 
und prallt zurück. 

Der Tote iſt der Freiherr von Ullius. 

Da läßt der Bauer alles liegen, wie er's fand, und geht 
raſch in den Nebel hinein, dem Dorfe zu 
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Um dieſelbe Stunde ſitzt in dem Waſſerſchloß, das die 
Familie Ullius ſeit Menſchengedenken bewohnt, des Ermor⸗ 
deten Tochter an dem neuen Flügel, den ihr die Wiener 
Firma unter großen Koſten geliefert hat, und ſpielt eine 
Beethovenſche Sonate. Seltſam traurige Bilder ſchweben 
vor ihrer Phantaſie, als fie ſich in das Adagio verſenkt 
Der Spiegel ihr gegenüber, lang und ſchmal in die weiße, 
mit goldenem Stuck verzierte Wand eingelaſſen, wirft ihr 
Bild zurück! l 

Hortenſe iſt nicht allerweltshübſch; nicht auffallend in 
ihrem Betragen. Der etwas zu große, aber ſchön geſchwun⸗ 
gene Mund, die kühngeformte Naſe, die breite Stirn wür⸗ 
den ein Männergeſicht ſchmücken. Aber der ſchwärmeriſche 
Ausdruck des Geſichtes bändigt das Herbe und Strenge und 
überblüht es mit der Anmut einer heiteren Lebensmelodie. 
Zwei Dinge find an Hortenſe vollendet, ihr edler Wuchs — 
mit harmoniſchem Rhythmus in jedem Nerv und jeder Be⸗ 
wegung — und ihre tiefblauen, lockenden Augen unter dem 
reichen braungoldenen Haar. 

Als Hortenſe mit Beethoven fertig iſt und gerade ein⸗ 
zelne Stücke aus Bachs „Wohltemperiertem Klavier“ be⸗ 
ginnen will, tritt der Diener ein, und mit ihm kommt ein 
Bauer, der Bauer Seyfried. 

Und Hortenſe erfährt in dieſen Minuten das Schreck⸗ 
liche. Sie iſt keines Wortes fähig. Der Atem will ihr 
ſtocken. Mord an ihrem Vater! 


Sie ſtürzt hinaus. Der tote Vater liegt im Vorzimmer. 
Der Arzt iſt ſchon da und der Notar 

Hortenſe muß erſt begreifen lernen, daß ſie jetzt allein 
auf der Welt iſt, ganz allein 

Die nächſten Tage vergehen ihr wie ein Traum. 

Der Notar öffnet das Teſtament der Freiherrn: Hor⸗ 
tenſe iſt im ganzen Umfang als Alleinerbin eingeſetzt, da 
83 keine erbberechtigten Anverwandten mehr vorhanden 
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Die Trauerfeierlichkeiten ſind deshalb auch keine Pa⸗ 
rade der nicht immer echten Tränenperlen von Tanten und 
erbſchaftshungrigen Neffen und Nichten. Den Wunſch des 
Toten erfüllt Hortenſe ſtreng und düſter: bei den Exequien 
wird eine Paleſtrina⸗Meſſe von einem berühmten Chor aus 
Krefeld aufgeführt. In der Trauerverſammlung ſind nur 
die nächſten Freunde des Verſtorbenen erſchienen, und die 
zahlreichen Pächter feiner Ländereien mit ihren Frauen. 
Neunundneunzig Höfe nennt ja nun Hortenſe ihr eigen 

In die Gutsverwaltung braucht ſie ſich nicht erſt einzu⸗ 
arbeiten; ſeit mehreren Jahren war fie, die jetzt Zweiund⸗ 
zwanzigjährige, feine getreue Helferin, „Rechnen kannſt du 
beſſer als ich — na ja, die Muſiker ſind ja meiſt auch gute 
Mathematiker“, pflegte er zu ſagen. 

Der Vater! — Der Gute! — Nun lebt Hortenſe in den 
ſtillgewordenen Räumen, die er mit feinem Poltern und 
Singen — ſein Baß kam wie aus einem tiefen Brunnen — 
erfüllt hatte. Das Gefühl der Einſamkeit laſtet immer 


bdrückender auf ihr. 


Der Bauer Seyfried muß täglich Bericht erſtatten, ob 
er nicht eine Spur gefunden hat. Mehrmals war ſie mit 
ihm draußen am Moor, an der Stelle, wo der Ermordete 
lag. Umſonſt ift alle Arbeit und aller Scharfſinn der Pollget 
und aller Pächter, um eine Spur des Täters zu entdecken! 

Da macht fie der alte Pfarrer des Dorfes darauf auf- 
merkſam, daß ihr Vater in den letzten Monaten vor ſeinem 
Tode häufig mit Reiſenden aus dem rechtsrheiniſchen 
Deutſchland geſehen worden ſei. Vielleicht bringe ihr das 
eine Spur. Vielleicht wiſſe von dieſen Bekannten einer 
einen Weg. \ 

„Suchen Sie doch einmal nach feinen Tagebüchern, mein 
Rind! Ich weiß, daß er ein eifriger Schilderer feiner Er⸗ 
lebniſſe war. Er ſchrieb alles auf, ſelbſt beſondere Ge- 
ſchichten, die er von anderen hörte! Allerdings ſprach er nie 
über dieſe Tätigkeit!“ 

Die Abende werden länger, und Hortenſe ſitzt über den 
Tagebüchern, die fie in dem alten Danziger Stollenſchrauk 
endlich nach langem Suchen gefunden hat. — Des Vaters 
beinahe frauenhaft feine Handͤſchrift erzählt ihr in Bruch⸗ 
ſtücken die Geſchichte ihrer Familie. Sie geht mit den 
Ahnen Wege, die fie nicht kannte. Sie erlebt ihres Vaters 
Jugend, feine Kinderzeit in Cleve, wo er in der Schwanen 


burg wie zu Haufe war und fingend durch die hohen Alleen 
und Gärten ging und auf dem Rhein ſegelte, ſeine Jüng⸗ 
lingszeit, wo den luſtigen Studenten Halle lockte, aber auch 
Tübingen und Wetzlar, ſie lieſt Anekdoten über ſeine Man⸗ 
nestätigkeit in der Clever Kreisverwaltung und über ſeine 
Förſter und Pächter. Und die Geſichter der Ahnen leben in 
dieſem einen Geſicht des Vaters alle wieder auf. 

Dann kommen einige Abſchnitte, in denen ſpielt der 
Name Achaz von Bismarck eine Rolle. Ein entfernter, 


ganz entfernter Verwandter der verſtorbenen Mutter. Der- 


Vater berichtet, daß er ihn in den letzten Jahren in Berlin 
kennen gelernt habe. Hortenſe ſieht in ſeinen Schilderun⸗ 
gen dieſen Achaz leibhaftig vor ſich ſtehen. Der Vater hatte 
Spaß an ihm gehabt, aber er fürchtete auch ſeinen unbän⸗ 
digen Drang nach Abenteuern. „Der Achaz könnte ein 
großer Mann werden, wenn er, wie der homeriſche Odyſſeus, 
eine kluge Athene zur Seite hätte, die ſein Feuer davor be⸗ 
wahrt, daß es ihm ſelbſt gefährlich wird. Dieſer junge 
Mann wird beſonders von den Frauen viel zu ſehr ver⸗ 
wöhnt.“ — Und nun lieſt Hortenſe mit vor Spannung glän⸗ 
zenden Augen die Erzählungen von Achaz' Streichen: 


„Der tolle Achaz — wer hat ihm eigentlich den Namen 
gegeben? Genug, ganz Potsdam nennt ihn fol Aber das 
war nicht immer ſo. Saß er doch einſt im Manöverzelt 
des damals noch als Rittmeiſter tätigen Generals von 
Borſtel beſcheiden in einer Ecke, hatte eine Kaffeetaſſe und 
einen Teller Kuchen vor ſich und warf nur ab und zu einen 
ſcheuen Blick auf den Flor ſchöner Frauen, denen der Ritt⸗ 
meiſter den Hof machte. Und da mußte es, ein aus Sans⸗ 
fouct anſcheinend entlaufenes Spruchteufelchen, eine ſchöne 
Gräfin und Hofdame der Königin, reizen, den Achaz in 
feiner gänſeblumenhaften Beſcheidenheit zu entdecken, auf⸗ 
zuſtehen und zu ihm hinzugehen. Als ſie vor ihm ſtand, 
lächelte die ganze Schönheit des Rokokozeitalters auf den 
rotgeſchwungenen Lippen. Die Tafelrunde ſchwieg und ſah 
aufmerkſam zu. Was würde das geben? „Nun —“ ſagte 
die Gräfin — „ich habe Sie ſchon eine ganze Zeit beobachtet, 
mein junger Kavalier! Sie ſcheinen ſchöne Frauen nicht zu 
mögen und ihnen die Geſellſchaft einer einfachen Kaffee⸗ 
taſſe vorzuziehen ... Das muß beſtraft werden. Sofort 
geben Sie mir einen Kuß!“ — Der Achaz hatte wohl ſchnell 
einen großen Brocken Kuchen hinuntergewürgt, dann war 
er mit einem Satz aufgeſprungen und hatte geſchrien: 
„Nein! Nicht um die Welt!“ War errötet wie ein Schulmäd⸗ 
chen und unter brauſendem Gelächter aus dem Zelt gelau- 
fen . .. Die Gräfin war alſo um den unſchuldigen Kuß der 
Jugend gekommen, aber man munkelte, ſie ſoll ihn ſpäter 
doch unter anderen Umſtänden von Achaz bekommen haben. 
Aber da war er ſchon ein anderer Achaz. 

Als ich den Leutnant im Garde du Corps Achaz näher 
kennen lernte, ließ ich mich mit ihm auf ein Spielchen ein. 
Er verlor. Dann gewann er. „Das iſt bei mir immer fol? 
ſagte er. „Mein Schickſal iſt anfangs immer ein Verluſt 
und nachher eine Korrektur!“ — Er kennt eine Unmenge 
Menſchen. Auch von Chaumette hat er neulich wieder er⸗ 
zählt, dem Maler, der mir die Landſchaften im Eßzimmer 
malte, und den ich verprügelte und hinauswarf, als ich ent⸗ 
deckte, daß. er mich beſtohlen hatte. 
er zu erzählen, ſei ein großer Spion geworden. In weſſen 
Dienſten, wiſſe niemand. Ich ſolle mich in Acht nehmen. 
Er beſpitzele beſonders die deutſchen Beſitzer auf dem fran⸗ 
zöſiſch gewordenen linken Rheinufer, die noch zur alten 
deutſchen Heimat halten. — Ich habe Achaz nicht wieder ge⸗ 
ſehen. Er ſoll ein Spieler, ein Kerl geworden ſein, hörte 
ich, der lieber mit landfahrendem Volk, mit Muſikanten, 
Mägden auf dem Kirmesplatz zu Tiſche geht als ſeines 
Standes gedenkt, und ſich mit ſeinen Standesgenoſſen über⸗ 
all verfeindet, weil ſie einen Abtrünnigen in ihm ſehen: 
Schluß alſo mit Achaz!“ — 

Hortenſe klappt das Buch zu. Chaumette! Endlich ein 
Wink des Schickſals? Sie war ein zehnjähriges Kind, als 
er die Porträts der Eltern malte. Sie hat ihn nie leiden 
mögen, den Mann mit dem Spitzbart und dem hämiſchen 
Lächeln. Ob er mit der Ermordung des Vaters zu ſchaffen 
hat? Ob er zu ſolch einer Rache fähig wäre? 

Hortenſe ſitzt bis ſpät in die Nacht vor dem brennenden 
Kamin. Spricht ausführlich mit dem bejahrten Gutsver⸗ 
walter. a 

„Mein Leben weihe ich der Aufgabe, den Mörder meines 
Vaters zu finden. i 
Ich unternehme ein paar wichtige Reiſen! Aber nicht als 


Der Chaumette, wußte 


Hören Sie meinen Plan, Wilbrecht! 


Hortenſe von Ullius. Das würde meine Abſichten ſtören. 
Sondern als Hortenſe Geraldt! Einen italieniſchen Namen 
muß man heutzutage tragen, wenn man als Pianiſtin Er⸗ 
folg haben will.“ 

„So will alſo das gnädige Fräulein in der Rolle einer 
Künſtlerin durch die Welt reiſen?“ 

„Bedenken Sie doch, Wilbrecht! Kennen darf mich nie⸗ 
mand. Sie müſſen unbedingt darüber ſchweigen, auch hier 
gegenüber jedermann!“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, gu es Fräulein!“ 

„Ich bin einfach auf Reifen. Sie Halten von mir ge⸗ 
nauen Bericht, wo ich bin. Die Verwaltung iſt bei Ihnen 
in guten Händen.“ 

„Sie können ſich auf mich unbedingt verlaſſen.“ 

„Weiß ich, mein lieber Wilbrecht ... Alſo dieſer Tage 
in aller Frühe ... Ich gebe Ihnen noch Nachricht.“ 

Zwei Tage ſpäter rollen Hortenſes Koffer auf einem 
Gutswar'n zur nahen Poſthalterei. Sie ſelbſt macht in 
Wilbrechts Begleitung zu Fuß den Umweg über das Teu⸗ 
felsmoor. Die dunklen Fichten ſingen leiſe. 

Sie reicht dem Verwalter die Hand zum Abſchied. 

„Gute Reiſe! Ich ſtehe für alles übrige!“ 5 

Des Mannes Stimme klingt wie der Klang, wenn 
Stahl auf ein Felsgeſtein ſchlägt. 

Hortenſe weiß: jetzt kann ſie beruhigt in die Welt 
reiſen. Sie geht mit raſchen Schritten in die Nebelwand 
hinein, die den Namen Hortenſe von Ullius gierig ver- 
ſchluckt 

Was jenſeits, an der Sonne, wieder heraustritt, iſt 
Hortenſe Geraldi, die Pianiſtin, die Beethoven⸗Interpretin 
und Bachſpielerin. Durch ihre Technik ein Phänomen ihrer 
Zeit und vielleicht bald ein erſter Stern am Kunſt⸗ 
himmel . 

Wilbrecht ſteht bei den leeren Ginſterbüſchen, und ihm 
iſt, als lache der Spiegel der trüben Waſſer zum erſten 
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Eine mondhelle Nacht zu Anfang Januar 1805. 

Auf einſamer Straße, zwiſchen den dunkelbraunen 
Stämmen der märkiſchen Kiefern, deren ſchneebedeckte 
Zweige im Nordoſtwind klingen, jagt ein Reiter 

Der Reiter ſcheint mit dem Tier wie verwachſen. 
Der donnernde Galopp hallt über den Winterweg. Der 
eiſige Wind hat die Haare auf dem unbedeckten Kopf des 
Reiters weißbereift. Der Atem des Menſchen und des 
ſchnaubenden Pferdes vereinen ſich im eiligen Rhythmus 
des Dahinfliegens. 

Mancher Bauer, der neugierig zum Hoftor hinausblickt, 
als ſie vorbeiklappern, bekreuzigt ſich. Der eine will an 
den Hufen des Rappen einen Feuerſtreifen geſehen haben, 
ein anderer erzählt, der Reiter ſei gar kein Menſch geweſen, 
er habe einen Totenkopf auf den Schultern getragen. Es iſt 
die Zeit der zwölf heiligen Nächte, in denen der wilde Jäger 
durch die Lüfte ſchweift. Die Welt iſt voll Krieg. Blutig⸗ 
rot wirft das neue Geſtirn Bonaparte ſeinen Schein über 
den Himmel Europas 


Das Geklapper der Pferdehufe klang hohl wie ein 


Totentanz 


Roß und Reiter fallen in eine langſame Gangart. 

Was iſt es, das da aus dem Mondlicht wächſt und ſeinen 
langen Schatten auf die Schneebahn wirft? 

Das Pferd ſcheut und ſteigt hoch. Doch der Reiter gat 
Gewalt über den Dämon im Tierleibe. 

„Ruhig, Mirko, ruhig!“ Er klopft dem zitternden Rap⸗ 
pen den Hals. „Das iſt nur eine wackelige Schneehaube 
auf dem Wegweiſer.“ 

In Mirko zittert noch immer die Unruhe. 

„Ruhig! Es war eine Illuſion. Wie ſo vieles in un⸗ 
ferem Leben Illuſion iſt. Der große Friedrich, der nun auch 
ſchon ſeit vielen Jahren in der Gruft der Potsdamer Gar⸗ 
niſonkirche ruht, hielt zwar dafür, daß eine ſchöne Illuſion 
mehr wert ſei als eine traurige Wahrheit. Aber ...“ 

7 5 Reiter lenkt das Pferd langſam zu dem Wegweiſer 
zurück. 

„Sieh dir das Stück Holz an, Mirko! Es ſieht aus wie 
eine alte Rapunzelfrau mit einer weißen Zuckerhaube aus 
Schneepuder! - Ganz ungefährlich! Na alfo! Der Rappe 
horcht und geht ruhiger. e 

(Fortſetzung folgt.) 


Mutter vieler Kinder. 
Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Haus, Hof und Garten von Maurermeiſter Bremer wim⸗ 
melten von Kindern. Es waren ſieben. Die Mutter ſchien 
nicht müde zu werden. Vater Bremer ſorgte dafür, daß den 
Kleinen und den Heranwachſenden die Münder gefüllt wurden, 
daß ſie ganze Kleider am Leibe trugen und daß ſie in der 
Schule vorankamen. Mutter Bremer aber hatte noch viel 
mehr zu tun. Morgens war ſie die erſte beim Aufſtehen, 
abends die letzte beim Zubettgehen. Dazwiſchen lag eine 
unbeſchreibliche Bürde Arbeit, ach, ſo viel Arbeit, wie man ſie 
gar nicht zuſammen nennen kann. Kaffee kochen und Frühſtück 
machen für die fünf, die ſchon zur Schule gingen. Die beiden 
Kleinſten wachten zum Glück erſt ſpäter auf, wenn die anderen 
ſchon das Haus verlaſſen hatten. Aber dann mußte man 
waſchen und einkaufen und reinmachen und kochen und wieder 
aufwiſchen, das Geſchirr und auch den Boden. Und der Vater 
ſollte zwiſchendurch ein wenig ruhen. Sein Tagewerk war 
auch nicht klein: o Tag für Tag und Stunde um Stunde auf 
einem Bau herum zu klettern und Hand anzulegen und Auf⸗ 
trag zu geben und was ſonſt alles. Die Mutter ſchlief manch⸗ 
mal mit dem Jüngſten im Schoß, ſitzend auf der Küchenbank 
ein. So erſchöpft war ſie. 


Mit Beginn der wärmeren Jahreszeit ging es etwas 
beſſer; die Jungen verſammelten ſich im Freien zu wilden 
Kriegsſpielen, und die Mädchen betteten ihre Puppen in den 
Wagen oder auf dem Raſen in die ſchönſte Sonne, ganz ſo wie 
richtige, erwachſene Menſchenmütter. Manchmal lächelte die 
Mutter gerührt und exſtaunt, wenn fie dieſem fürſorglichen 
Tun zuſchaute, und ſie wurde ganz ſtill und beſchämt vor dem 
Wunder der Natur, das ſich immer wiederholte und das ſich 
ohne Lehre und Hinweis ſchon in die jungen Dinger einge⸗ 
pflanzt hatte. Ja, ſie war beſchämt, weil ſie manchmal haderte. 
Sieben Kinder und keinen Tag Ruhe, keinen Tag Ferien, 
keinen Tag Nichtstun! Sie konnte einfach nicht von den 
Kindern fort; ſie wäre ja vor Angſt vergangen. Eine fremde 
Hilſe konnte ſie ſich nicht leiſten. Wem aber auch hätte ſie ver⸗ 
traut? Nein, ihre zwei Kleinſten konnte doch niemand be⸗ 
hüten als ſie ſelbſt. Freundinnen oder Verwandte, die ſie 
beſaß, waren entweder ſelber mehrfache Mütter oder ſonſt auf 
irgendeine Weiſe voll beſchäftigt und unabkömmlich. 


Aber auch die Nachbarin meinte, die Mutter der vielen 
Kinder müſſe einmal — wenn auch für kurze Zeit — zur Er⸗ 
holung fort. Man könne das nicht immer jo weitermachen. 
Selbſt die beſte Maſchine werde mit der Zeit abgenutzt und 
verbraucht; eine Mutter aber dürfe ihr Leben lang nicht ver⸗ 
braucht ſein. Die Nachbarin ſagte auch, es ſei doch da eine 
ſolch ſchöne Hilfe eingerichtet: Studentinnen ſprängen in 
ihren Ferien ein und hüteten den kinderreichen Haushalt, 
damit die Mutter ausſpannen könne. 

„Ach, irgend fo ein junges Mädchen — —“ zweifelte die 
Mutter, „was kann das ſein? Mir wird's doch ſchon zuviel, 
und ich bin die Hausfrau hier und bin die Mutter — — — 
Das kann ſo ein junges Mädchen nicht leiſten.“ 

Das wollte ſich aber die Nachbarin nicht ſagen laſſen. 
O nein, unter den Studentinnen gäbe es Jugendleiterinnen, 
Kindergärtnerinnen, Hauswirtſchaftlerinnen und Arztinnen. 
Wenn ſo eine junge Arztin in einen Haushalt gehe, da brauche 
eine Mutter überhaupt keine Sorge zu haben. 

„Ach, die Arztinnen, die können dann wieder nicht kochen. 
Und wenn die Kinder was zerriſſen haben — — wer macht 
das? Ach nein, nein, bei ſieben Kindern geht das nicht, nein, 
es geht wirklich nicht.“ 

Die Nachbarin ſchüttelte den Kopf und ſchimpfte weidlich 
auf die dickköpfige Mutter vieler Kinder. Und da ſie ſchweſter⸗ 
lich ſah, wie ermüdet die Frau war, ſteckte ſie ſich hinter den 
Maurermeiſter und redete auf ihn ein: Er müſſe ſeine Frau 
zur Erholung ſchicken; es ginge ſonſt nicht gut, wenn die Frau 
erſt krank im Bett liege, müſſe auch jemand Fremdes die 
Arbeit tun. Dann doch ſchon lieber vorher. Vorbeugen iſt 
beſſer als Heilen! - ; 

Der Maurermeiſter nahm fich jeine Frau vor. Als er 
ſie ſo nah und gründlich anſah, da mußte er zugeben, daß die 
Nachbarin recht batte. Und er ſprach auf feine Frau ein, daß 
ſie ausſpannen müßte, aber nach Art mancher Männer wußte 
er keine vernünftigen, ausführbaren Vorſchläge. Alſo blieb 
es wieder einmal beim alten. a { 


— 


Nach kurzer Zeit kam die Nachbarin ſtrahlend und be⸗ 
richtete, ihre Hilde habe ihre Prüfung mit glänzender Note 
beſtanden. Noch ein paar harte Semeſter und die junge Arztin 
ſei fertig. Erſt aber wolle fie nun in Urlaub kommen. Einen 
ganz verwunderlichen Brief habe die Hilde geſchrieben: nach 
ſo viel Bücherwälzen, nach ſo viel Schreibtiſcharbeit und 
Praktikum in den Krankenſälen wolle ſie einmal gerade das 
Gegenteil tun, fie wolle körperlich ſchaffen und die Mutter 
möchte ihr nur viel Arbeit aufbewahren. Um dieſe Arbeit 
aber jammerte die Nachbarin. Was ſollte man der Hilde 
ſchon zu arbeiten geben in einem kleinen, ruhigen, gepflegten 
Beamtenhaushalt? Es wurde ja rein nichts beſchmutzt, es 
wurde nichts in Unordnung gebracht. Ba, 

„Die Hilde?“ Die Mutter der vielen Kinder wiegte ihren 
müden Kopf verſonnen hin und her. „Ja, die war lang nicht 
mehr hier, arg lang. Und nun wird ſie bald als Arztin fertig 
fein — — nein, nein, die Hilde — — —“ und ſie lächelte zu 
ihren Gedanken, „ich ſeh' ſie noch, wie ſie mit unſeren Alteſten 
ſpielte, die damals noch ſo klein waren. Sie kriegte das wilde, 
unbändige Kroppzeug ſtill und manierlich ... Das lag wohl 
3 ſchon in ihr, das Leiten, das Hüten und das Schaden⸗ 
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„O ja“, ſagte die Nachbarin, „für ſeinen Beruf muß man 
geboren ſein, und der Beruf iſt ja auch nichts anderes eigentlich 
als Berufung — — ſagt mein Mann. Und die Hilde iſt ſchon 
zum Arztberuf „berufen“.“ Und wie ſie das noch immer 
ſinnende, beruhigte und faſt fröhliche Geſicht der ermatteten 
Mutter betrachtete, kam ihr mit einem Mal die Erleuchtung: 
„Sie, Frau Bremer, wie wär's denn für die Dauer Ihres 
Urlaubs mit meiner Hilde?“ 

Mutter Bremer erſchrak, dann ſtammelte ſie, und dann 
ſchwieg ſie wieder. Die Hilde? Ja, die Hilde, das war was. 
Die hatte das früher ſchon immer fo gern getan. Die würde 
auch die Umſchläge an Fränzchen machen können; Fränzchen 
bekam ja den leichten Ausſchlag nicht los. Die würde auch 
Mathildchens empfindlichen Hals beobachten, daß nicht wieder 
eine Entzündung eintrete, die würde — — ach, Hilde, die 
wäre ſchon richtig — — . 

„Aber — das wird ſie wohl nicht mehr wollen“, meinte 
Mutter Bremer ängſtlich. 

„Sie machen's doch alle, die Studentinnen! Und wenn 
unſere Hilde ſchon jetzt darum ſchreibt, daß wir harte, körper⸗ 
liche Arbeit für ſie aufheben ſollen, na, dann wird ihr wohl die 
bei Ihnen genug ſein.“ 

„Ja, meinen Sie das wirklich?“ zweifelte Frau Bremer 
noch einmal, und an dem Himmel ihrer Hoffnung leuchteten 
ſchon viele funkelnde Sterne der Freude und der Erwartung. 

„Da feien Sie man ganz beruhigt“, tröſtete die andere, „da 
kenn“ ich meine Hilde. Melden Sie ſich mal ruhig ſchon zur 
Abreiſe an! Das gibt was, das gibt was!“ . 

An dieſem Abend machten die Eheleute Bremer herrliche 
Ferienpläne; es war, als wären ſie wieder ganz jung ge⸗ 
worden und ihre erſte Liebeszeit begänne. Die begehrte und 
unerreichbare, blaue Ferne rückte nahe heran und atmete be⸗ 
törenden Duft aus. Nun wartete man nur noch auf — Hilde. 


Die U⸗Boots⸗Jagd. 


Ein Kriegserlebnis von Fritz Weibnom 

„Klar zum Ankerlichten!“ Die Bootsmannsmaaten⸗ 
pfeifen trillern. Aus allen Schott⸗Türen und Niedergängen 
quellen die Mannſchaften und rennen — ſcheinbar wirr 
durcheinander — auf ihre Stationen. Der eine, noch mit 
vollen Backen kauend, drückt ſich im Lauf die Mütze auf den 
Kopf, zieht das Sturmband unter das Kinn, während ein 
anderer vorwärtsſtürmend in ſeine Bluſe ſchlüpft. Nach 
einigen Sekunden jedoch ſteht alles auf den Manöverſtatio⸗ 
nen angetreten ... Der Lärm des „Alle Mann auf“ iſt 
diſziplinierter Stille gewichen. Nur auf der Back ziſcht der 
Dampf aus dem Ankerſpill, das der Bootsmann zur Probe 
einige Umdrehungen laufen läßt. 

„Anker lichten!“ Schwer keucht nun die Ankerlicht⸗ 
maſchine, und unter gleichmäßigem Ruck⸗Zuck windet ſich die 
Ankerkette durch die Klüſe an Deck. ; 

„Anker iſt auf!“ 
mandobrücke. 

„Beide Maſchinen langſame Fahrt voraus!“ Ein leich⸗ 
tes Zittern geht durch das Schiff, am Heck wirbeln die 
Schiffsſchrauben das braune Jadewaſſer durcheinander, und 


meldet der Wachoffizier zur Kom⸗ 


am Steven zeigt ſich, erſt zögernd, dann beſtimmter, die 


Bugwelle Auf der Back ſpritzen einige Matrofeir mit dem 
Feuerlöſchſchlauch den berühmten Wilhelmshavener Schlick 
vom Anker. 

Der kleine Kreuzer S. M. S. „Dido“ iſt in See gegan⸗ 
gen. Hinter ihm her, wie junge Entchen hinter der Mutter, 
ein. ganze Mahalla Vorpoſtenboote ... Die „Dido“ tt 
Flaggſchiff des Vorpoſtenkommandeurs. Noch wiſſen wir 
nicht, wohin es diesmal gehen ſoll. Erſt auf Schilligreede 
wird der Befehl bekanntgegeben. Nach einer Agentenmel⸗ 
dung ſollen engliſche U-Boote den Verſuch planen, in die 
Jade einzudringen. Es wird deshalb an der Jademündung 
eine Sperre von Vorpoſtenbooten ausgelegt. S. M. S. 
„Dido“ ankerte in der Mitte des Fahrwaſſers, während die 
Vorpoſtenboote an beiden Seiten von ihr in möglichſt ge⸗ 
ringem Abſtand nebeneinander vor Anker gehen, auf dieſe 
Weiſe das ganze Fahrwaſſer ſperrend. Bei normalem 
Wetter wäre es einem U- Boot beſtimmt nicht leicht ge⸗ 
fallen, unbemerkt durch eine ſolche Sperre durchzubrechen. 
In dieſer Nacht aber iſt der Wettergott nicht auf unſerer 
Seite. Wir haben Neumond, dazu iſt es vollſtändig be⸗ 
wölkt, und ohne Pauſe regnet es Bindfaden. Die Nacht 
iſt nicht dunkel, nein tieſſchwarz. Ringsumher eine un⸗ 
durchdringliche Wand. Nicht einmal das Waſſer iſt zu er⸗ 
kennen 8 

Von Zwölf bis vier halte ich Wache. Obwohl ich weiß, 
daß ganz dicht an beiden Seiten ein Vorpoſtenboot ankert, 
kann ich ſelbſt mit dem ſtarken Nachtglas nichts entdecken. 
Nur finſtere, lautloſe Nacht. Man ſtarrt in die Finſternis, 
lauſcht, alle Nerven ſind geſpannt. Dieſes gleichmäßige 
ſtille Dunkel zeitigt ein Gefühl troſtloſer Verlaſſenheit. 
Nichts, aber auch nichts iſt von den anderen Vorpoſten⸗ 
booten zu ſehen. Sie haben gut abgeblendet 

Da — dicht neben mir heult eine Sirene ... Ich 
empfinde es wie einen Schlag.. Jetzt höre ich die Worte: 
„Hein, Hein! Scheet em, ſcheet em mit de Kanon!“ Unwill⸗ 
kürlich muß ich lachen über dies eigenartige Feuererlaub- 
niskommando .. Die Vorpoſtenboote haben zum großen 
Teil ungedientes oder kurz cusgebildetes Perſonal, von 
militäriſchem Zack iſt da an Bord nicht viel zu ſpüren 
Sehen kann ich immer noch nichts, doch ich höre deutlich, 
wie jemand in Holzpantoffeln über das Eiſendeck des Nach⸗ 
barbootes läuft, die eiſerne Leiter auf die Back empor⸗ 
klettern ... und dann beginnt auch ſchon die Revolver⸗ 
kanone zu ballern. Die Aufſchläge liegen in gefährlicher 
Nähe unſerer Bordwand. Sofort befehle ich Alarm und 
morſe das Boot an, um zu erfahren, was los iſt. Die Ant⸗ 
wort lautet: „Feindliches U⸗Boot verſucht durchzubrechen.“ 
Inzwiſchen ſind der Kommandant und der Vorpoſtenkom⸗ 
mandeur auf die Brücke gekommen. Ich melde den bis⸗ 
herigen Vorgang, doch kann ich keine genaueren Angaben 
machen. Zu ſehen iſt von uns aus rein gar nichts. Auf 
erneute Anfrage bei dem ſchießenden Boot, das inzwiſchen 
fein Feuern eingeſtellt hat, kommt die wunderliche Ant: 
wort: „U-Boot war Walfiſch. Habe das Tier getötet.“ 

Sprachlos ſehen wir uns an. Dann bricht ein frohes 
Gelächter los. „Der Kerl iſt verrückt“, meint der Vor⸗ 
poſtenkommandeur, und zu mir gewandt, „machen Sie einen 


Morſeſpruch, er ſoll Anker auf gehen und das Tier ſuchen.“ 


— „Jawohl Herr Kapitän!“ und ſchon beginnt das Blinken 
auf dem Signaldeck. Drüben wird „Verſtanden“ gezeigt, 
und dann hört man das eintönige Klinkern des Ankerhie⸗ 
vens. Klick Klack . .. Jetzt ballert der Anker gegen die 
Bordwand, und ein neues Geräuſch durchöͤringt das 
Dunkel, das Waſſerpeitſchen der Schiffsſchraube, erſt ganz 
dicht, dann immer entfernter, bis es allmählich ganz auf⸗ 
hört und wiederum Finſternis über uns hereinſinkt. 

Am nächſten Morgen kommt das Vorpoſtenboot längs⸗ 
ſeit und — ſo erſtaunte Geſichter habe ich in meinem Leben 
nie geſehen — hat tatſächlich einen Walfiſch im Schlepp! — 

Wie feſtgeſtellt wurde, hatte das Tier mehrere 3,7 Zen⸗ 
timeter-Revolverkanonengranaten im Leib, die anſcheinend 
ſeinen Tod herbeigeführt hatten. 

Unſer Vorpoſtenkommandeur, ein Mann unbedingter 
Gerechtigkeit, reichte den Wachhabenden und den Schützen 
zum E. K. ein, mit der Begründung, wenn bei einer ſo 
dunklen Nacht die Soldaten einen Walfifch entdeckt und dazu 
noch getroffen haben, fo hätten fie auch ein durchbrechendes 
feindliches U⸗Boot erledigt. Der Antrag ging durch. Die 
beiden erhielten ihr E. K. und durften dazu noch den Wal⸗ 
fiſch für Rechnung des Bootes verkaufen. So wurde aus 
150 U⸗Boot⸗Jagd ein ſehr, ſehr feuchter Walflſch⸗Leichen⸗ 
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Uhren⸗Rätſel. 


1—2 = Flähenmaß 
1-6 = Etwas Adelndes 
8 — 5 

= 3a 
8—12 Etwas Grünendes 
10—11 = Nahrungsmittel 
124 = Eine Feldfrucht 
1-12 =? 

* 


Scherz⸗Rätſel. 
Sg und 2 Brücken und 5 Kirchen 
nd 7 Bürgen geben mit 14 Heiligen: | 


1. einen Berg, 2. und 3, zwei Stäbte, 
eine frühere arif U 
Guss se J Yosing Ce 


Auflöfung der Nätſel aus Nr. 235 


Silben ⸗Rätſel: 


1. n 2. Eimsbüttel, 3. Raabe, 

4. Negenſchirm, 5, Erle, 8. Indol, 7. 

Meufeeland, 8, Tagore, 9. Ozean, 10. 

egaſus, 11. Flammeri, 12. Ulrich, 18. 

teswurz, 14. Donau, 15. Friſur, 16, 

Nabuliſt, 17. Auge, 18. Urſel, 19. Kar⸗ 
toffel, 20. Elbe = 


Herr Eintopf und Frau Kelle 
melden ſich zur Stelle. 


%* 
Nöſſelſprung: 


Menſchen, die ſich nicht gewiſſe Regel 
Pag ade 1270 Me 
an oft n n fie zu 
And man kann nie recht wiſſen, 15 

man mit ihnen daran iſt. 
(Immanuel Kant.) 
— ———— 
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